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Ehemaliges Klofter der Karmeliter in Bromberg. 


Im Weizenfeld, in Korn und Mohn, Durſtüberquält und fieberwild, 
Liegt ein Soldat. unaufgefunden, Im Todeskampf den Kopf erhoben. 
Zwei Tage ſchon, zwei Nächte ſchon, Ein letzter Traum, ein letztes Bild: 


Mit ſchweren Wunden, unverbunden. 8 Sein brechend Auge ſchlägt nach oben. 


Die Senſe ſurrt im Aehrenfeld, 

Er ſieht ſein Dorf im Arbeitsfrieden, 
Ade, ade, du Heimatwelt — 

Und beugt das Haupt, und iſt verſchieden. 


Detlev von Lilieneron. 
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imat und Welt 


Ihr kleiner Doktor. 


Von Hans Peterſen. 


Sie kannte ihre Pappenheimer ganz genau. Sie, Frau 
Rofe, Beſitzerin eines wandſpiegelverkleideten Blumen- 
geſchäfts, in deſſen Schaufenſtern aus marmornenen Becken 
eine Fontäne aufſprang in Form einer Tulpe und in dem 
Orchideen ſeltſam glühten. 

Sie kannte jeden ihrer Stammkunden und wußte genau, 
was ſie ihm an Kindern der Flora vorlegen durfte. Und um— 
gekehrt zog ſie aus den Blumen, die man bei ihr kaufte, ihre 
ſicheren Schlüſſe auf diejenigen, denen die Blumen galten. 
Sage mir, was für eine Blume du ſchenkſt, und ich will dir 
ſagen, mit wem du umgehſt — war ihr Leitſatz der Menſchen— 
kenntnis geworden. a 

So kannte ſie auch ihn, den „kleinen Doktor“, wie ſie ihn 
vor ſich ſelber nannte, weil er ſo zart und ſchmal ausſah und 
immer ein wenig ſchüchtern und unbeholfen tat. 

Er kaufte bei ihr nicht vollbuſige Chryſanthemen, geheim— 
nisvoll leuchtende Orchideen, ſeltſamfarbige Roſen, ſchwer— 
traubigen Flieder, er begnügte ſich mit zarten, manchmal faſt 
unſcheinbaren Blumen, ſie waren bunt, in Biedermeier— 
geſchmack, ſo, wie man ſie der Gattin als Schmuck des Büfetts, 
als Zierde des Kaffeetiſches ſchenkt. Aber er war nicht ver— 
heiratet — ſo mußte ſie wohl annehmen, daß er eine feine, 
zarte, ſtille Frau verehrte, wie ſie ganz zu ihm und ſeiner Art 
paßte. 

Frau Roſe war jedesmal glücklich, wenn er den Laden 
betrat. Sie bediente ihn mit einer Höflichkeit, die man faſt 
ſchon mütterliche Fürſorge hätte nennen können. Sie hatte 
„ihren kleinen Doktor“ um ſeiner beſcheidenen ſtillen Blumen 
willen gradezu liebgewonnen. 

Es wuchs mit der Zeit ein immer ſtärkeres Verhältnis 
gegenſeitigen Vertrauens zwiſchen dem Doktor und der Frau 
Roje auf. Sie hatten zwar niemals mehr miteinander ge- 
ſprochen, als eben zur Wahl der Blumen und zum Kauf not- 
wendig war. Und doch ſchienen ſie viel, ſchienen ſie alles 
voneinander zu wiſſen. Denn auch der Doktor fühlte, daß 
Frau Roſe ihn gern hatte. 

Bis eines Tages fie an ihrem kleinen Doktor irre wurde. 
Denn eines Tages überſah er die kleinen Blumen, die ihm 
Frau Roſe aus alter Gewohnheit bei ſeinem Eintritt in den 
Laden ſchon entgegenbrachte. Er jteuerte ſehr bewußt und 
ſicher auf ein paar Orchideen zu und kaufte zu Frau Roſes 
Entſetzen tatſächlich dieſe fremden, ſchlangenartigen Ge— 
wächſe. Frau Roje war faſſungslos. Frau Roſe verzweifelte 
an der Welt. Denn auch am nächſten Tage verſchmähte der 
Doktor die zarten Blumen. Und kaufte dafür einen ſchönen 


Strauß dunkelroten vollreifen Mohnes, ſo einen, wie man 
ihn einer ſehr ſchönen, reifen Frau mitnimmt. 

Als dieſes Spiel ſich eine Woche lang wiederholt hatte, 
als das Rätſel immer quälender, immer drückender wurde, 
da drängte es Frau Rofe, ſich über dieſen unerklärlichen Wandel 
Gewißheit zu verſchaffen. Sie entſchloß ſich aus ihrer Zurück— 
gezogenbeit, die fie ihren Kunden gegenüber ſtets bewahrt 
hatte, herauszutreten. Natürlich nicht direkt, das hätte ſie, 
taktvoll, wie fie es der Umgang mit Blumen gelehrt hatte, 
nie gewagt. So wurde denn Frau Roſe auf Schleichwege 
getrieben. . 

Sie wußte ſchon längſt, wo der Herr Doktor wohnte. Und 
ſo trat ſie denn mit dem Portier dieſes Hauſes und dann mit 
dem Dienſtmädchen der Familie, von der er zwei Zimmer 
abgemietet hatte, in Beziehungen. 

Sie wußte es weiter einzurichten, daß ſie eines Tages 
dieſe beiden Zimmer in ſeiner Abweſenheit betreten durfte. 

Ihr erſter Blick überzeugte ſie davon, daß ſie mit ihrer 
Ahnung recht gehabt hatte, denn auf dem Schreibtiſch des 
Doktors ſtand das Bild ſeiner Frau. Einer Frau, die Frau 
Roſe auf den erſten Blick unſympathiſch war. Die Frau war 
ſchön, das mußte Frau Roſe zugeben, aber ſie hatte Augen, 
vor denen man ſich fürchten konnte. Und es lag in ihrer Haltung 
jo etwas Siegbewußtes, fo etwas Überlegenes, und auch jo 
etwas Herzloſes, daß Frau Roſe für ihren kleinen Doktor zu 
fürchten begann. } 

Und fie ging weiter im Zimmer herum und fand das, was 
fie ſuchte: An einer Wand hing ein zweites Bild. Das war 
ganz anders als das erſte, und die Frau, die es darſtellte, hatte 
ein zartes, feines Geſicht, ſo ein Geſicht, um das man kleine, 
duftige, biedermeierbunte Blumen ſtellen konnte. So ein 
Geſicht, das gar nicht herzlos und gar nicht herrſchſüchtig aus- 
ſah. Da war viel Liebe in dem Geſicht. 5 

Da wußte Frau RNoſe, was ſie zu tun hatte. Sie eilte in 
ihren Laden und ſuchte von den zarten, beſcheidenen Blumen, 
die ſchönſten und duftigſten aus. Und ſie eilte zurück in die 
Wohnung des Doktors, nahm das Bild von der Wand und 
ſtellte es auf den Schreibtiſch, neben das Bild der anderen 
fremden Frau. Und ſtellte die biedermeierbunten Blumen, 
die dem Bild ſo verwandten und vertrauten, daneben, und 
ſpielte ſo zum erſten Male in ihrem Leben Schickſal. 

Als am nächſten Tage der Doktor wieder zu ihr in den Laden 
trat, kaufte er keine Orchideen und keinen Mohn mehr. Er 
nahm wieder die Blumen, die ihm Frau Roſe ſchon entgegen- 
brachte, und zum erſten Male in ſeinem Leben zog er Frau 
Rofes Hand an feine Lippen. 


Schwierige Verftändigung. 


Kleines Berliner Erlebnis. 


Am Bahnhof Friedrichſtraße ſtieg die Dame zu uns ins 
Stadtbahnabteil ein. Sie bekam einen Fenſterplatz, und aus 
dem Eifer, mit dem fie hinausſpähte und draußen alles be⸗ 
trachtete, konnte man ſchließen, daß ſie nicht aus Berlin ſei, 
ſondern nur in der Reichshauptſtadt zu Beſuch weile und 
friſch angekommen ſei. d 

„Verzeihen Sie, der Zug geht doch nach Zoologiſcher 
Garten?“ fragte ſie einen Herrn, der ihr gegenüberſaß. 

„Jawoll, Frollein“, antwortete er (und es beſtand kein 
Mißverſtändnis darüber, daß es ein Ur-Berliner war). 
„Vierte Station müſſenſe ausſteigen.“ 

Die Dame bedankte ſich und ſtudierte weiter eifrig Ber— 
lins Stadtbild. 

Dann lief der Zug in den Bahnhof Tiergarten ein. 

Die Dame las das Schild „Tiergarten“ und ſprang auf. 


„Iſt das Zoologiſcher Garten?“ fragte ſie und wollte 
durch die Bankreihe gehen. „Sagten Sie nicht, daß ich an der 
vierten Station ausſteigen müßte?“ 

„Bleibenſe bloß ſitzen, Frollein“, ae der Herr. 
„Wenn ick Ihnen jage, vierte, dann könnenſe ſich auch darauf 
verlaſſen. Auf meine Jarantie. Sie brauchen erſt nächſte 
raus!“ 

Wir nickten, und ungläubig ſetzte ſie ſich wieder. 

„Ich hatte gedacht, Sie haben das jetzt verdeutſcht, und 
darum hieße die Station jetzt ſtatt „Zoologiſcher Garten“ 
„Tiergarten“, meinte ſie zweifelnd. 

„Verdeutſcht? Wieſo verdeutſcht? Verdeutſcht haben wir 
dat ſchon lange in Berlin: bei uns heißt dat „Zoo“; dat is 
Berliniſch, alſo gut Deutſch!“ 


— 
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„Iſt das denn ein Unterjchied, Zoologiſcher Garten oder 
Tiergarten?“ fragte ſie ſchüchtern. „Ein Zoologiſcher Garten 
iſt doch ein Tiergarten.“ 

„Ja, aber ein Tiergarten iſt kein Zoologiſcher Garten, 
weil keine Tiere drin ſind!“ 

„Ach, im Tiergarten ſind gar keine Tiere?“ 

„Nee! Dat heißt, doch, Tiere ſchon, Vögel und Eich: 
kätzchen und Schwäne und ſo, aber keine wilden, vaſtehnſe? 
Wo wilde Tiere ſind, dat is en Zoologiſcher Garten.“ 

„Ja, das iſt logiſch!“ 

„Nee, zoologiſch!“ 

Aber warum heißt es denn Tiergarten, wenn es gar 
kein Tiergarten iſt?“ 

Da geſchieht etwas, was man als Seltenheit anſprechen 
muß: dem Berliner bleibt, wie man ſagt, die Spucke weg. 
Die Frage ſcheint ihm wohl berechtigt; er überlegt, daß er 
ſelbſt eigentlich noch nie über dieſes Problem nachgedacht hat, 
weil man ſich nicht mit Begriffen beſchäftigt, die man von 
Kindheit an jo gekannt hat und an denen einem infolgedeſſen 
nichts auffällt, bis irgendein wißbegieriger Fremder einen 
darauf ſtößt und ſtutzig macht. Doch es müßte kein echter 
Berliner ſein, wenn er ſich nicht von der Verblüffung ſchon 
erholt hätte. 

„Dat is ſo“, ſagte er . „früher war dat alles 
Tiergarten, und dann habenſe ſpäter ein Stück davon abge— 
trennt, und dat is nun der Zoo.“ a 

„Ach jo“, antwortete die Dame. „Das verſtehe ich. Danke 
auch ſchön.“ 

„Bitte, bitte, jern jeſchehn“, wehrt der Berliner ab. Der 
Zug hält. 

„Zoo, Sie ſind da, Sie müſſen raus!“ ruft er. „Und dann 
viel Vajnügen in en Zoo! Und wennſe nachher noch durch 
en Tiergarten gehen, dann werdenſe den Untaſchied merken!“ 


Magnet — isch — Angel — Fix! 


Erfindung von Karl Valentin, München — Deutſches 
Armspatent Nr. XLXLXLXL. 


Ein wahrer Triumph iſt es zu nennen, was der geniale 
Erfinder Karl Valentin erfunden hat. Die Verzweiflung der 
Angelfiſcher über jahrelanges Nichtserwiſchen iſt behoben. 
Jeder Angelfiſcher iſt von nun an Beuteheimträger geworden. 
Das jahrzehntelange Warten auf den Fiſchanbiß iſt durch das 
Patent Valentins aus der Welt geſchafft. Kein Auslachen 
der Zuſchauer mehr beim Zuſchauen des Fiſchens. Die Anwen⸗ 
dung des „EM AF! iſt Knaben und Mädchen leicht. (Kurz 
gejagt, kinderleicht.) Aus Anglerkreiſen wird uns berichtet, 
daß alte leidenſchaftliche Angler, die 40—45 Jahre und dar: 
über hinaus noch nie beim Angeln etwas erwiſcht haben, aus 
Freude über die Erfindung haſelnußgroße Tränen geweint 
haben. Unter den Fiſchen ſelbſt iſt, wie uns ein berühmter 
Taucher mitteilte, eine große Beſtürzung ausgebrochen. 
Scha renweiſe ſchwimmen ſie beiſammen, und beraten Gegen⸗ 
maßregeln gegen Emfaf. Sämtliche Verlage von Luſtigen 
Blättern, die ſeit Beſtehen des Angelſportes an den Angler: 
witzen Geld verdient haben, haben ihre Verlagshäuſer ſchwarz 
beflaggt. So ſchwer die Erfindung des Emfaf zu begreifen 
iſt, ſo leicht iſt ſie für den Laien verſtändlich. Statt dem 
ſcheußlichen Mordinſtrument Angelhacken genannt, tritt nun 
das Angelmagnet. Während der Angelhacken aus Stahl und 
einem gebogenem Hacken geformt iſt, beſteht das Magnet aus 
Mag und net. Der Angelhacken mit Widerhacken mußte ſtets 
beim alten Syſtem trotz Tierſchutzvereine widrigerweiſe mit 
einem lebenden Regenwurm geſchmückt werden, der als Lecker— 
biſſen den zu fangenden Fiſch, anlocken ſollte. Bei Emfaf 
kommt dies völlig in Hinwegfall, da die Krümmung des 
Magneten an und Pfirſich ſchon einem gekrümmten Wurm 
ähnelt. Der Fiſch betrachtet ſich nun im Bedarfsfalle das 
Magnet und denkt ſich dabei vielleicht inſtinkti fiſſch . . . Ja, 
was iſt denn das für eine Angel? Er betrachtet ſich das 
Magnet näher (beſonders wenn es ſich um einen kurzſichtigen 
Fiſch handelt) und ſchon hat ihn das Magnet erfaßt und 
warum... Weil der Fiſch Eiſen in ſich hat, und Eiſen wird 
bekanntlich vom Magnet angezogen. Wie werden aber die 
Fiſche eiſenhaltig? Dieſe Frage iſt aber ebenfalls von dem 


feinſinnigen Erfinder gelöſt worden. Man geht tags zuvor 
an die betreffende Stelle, wo der Fiſchfang ſtattfinden ſoll, 
und füttert die Fiſche mit den kleinen Patentbrotkügelchen, 
welche unter dem Namen „Aha“ in den Handel gekommen 
ſind. Dieſe Patentbrotkügelchenmiſchung iſt ebenfalls eine 
Erfindung von Karl Valentin. Die Miſchung der Kügelchen 
beſteht aus Mehlteig, Regenwurmblut und Eiſenfeilſpänen. 
Die von den Fiſchen verſchluckten Patentbrotkügelchen ſind 
nun eiſenhaltig und damit die Fiſche auch. Folglich wird 
der Fiſch, falls er ſich dem Magnet nähert, von demſelben 
angezogen, der Fiſcher merkt am Antergehen des Angelkorkes, 
daß ein Fiſch angebiſſen hat, alſo in dieſem Falle am Magnet 
haftet. Nach Entfernung des Fiſches vom Magnet wird das 
Magnet abgetrocknet (da es im trockenen Zuſtande mehr An⸗ 
ziehungskraft beſitzt), wieder in das Waſſer geworfen, und 
derſelbe Vorgang wiederholt ſich nach Belieben. Emfaf funk⸗ 
tioniert in jedem Waſſer, ſogar in dem ſtark ſalzhaltigen 
Meereswaſſer. Nur im ſchwarzen Meer müſſen Pillen mit 
Radiummiſchung verwendet werden, da die Fiſche in dem 
tiefſchwarzen Waller nur beleuchtete Kügelchen erkennen 
können. Allerdings kommt dieſes Verfahren ziemlich teuer, 
aber der Erfinder Karl Valentin hat Mittel und Wege 
gefunden, die Hérſtellungskoſten bedeutend zu ermäßigen, in⸗ 
dem er ſtatt Radiummiſchung die Pillen mit Glühwürmchen⸗ 
ſyrup verarbeitet, womit er dieſelbe Leuchtkraft erzielt. 


Namensſchwierigkeiten. 


(Vor 18 Monaten ordnete die türkiſche Regierung an, daß 
jeder türkiſche Staatsangehörige zu dem bisher nur übli⸗ 
chen Vornamen ſich auch einen Zunamen wählen müſſe. Da 
die meiſten das noch nicht getan haben, ift die Friſt jetzt 
um 3 Monate verlängert worden, doch liegen beſondere 
Schwierigkeiten bei der Namenswahl vor.) 


Noch immer iſt es nicht erreicht, 

Daß man die Namen konnte buchen, 
Doch hat der Türke es nicht leicht, 
Sich einen ſolchen auszuſuchen, 

Weil es ihm ſtreng verboten iſt, 
Ihn vom Berufe abzuleiten; 


Auch ſeien ganz dabei vermißt 0 

Die körperlichen Eigenheiten. 

Der Müller darf ſich Müller nicht, 

Der Schneider ſich nicht Schneider nennen; 

Man will auch einen Bäcker nicht 

Und Schuſter nicht noch Meier kennen. 

Der Richter ſei nicht ſo genannt, 

Es gibt nicht Schloſſer, Schmied und Bauer; 
. 
. 
. 
. 
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Dem Lehrer wird nicht zuerkannt 
Der gute Name Pfotenhauer. 


Im andern Fall beſteht der Zwang, 

Vom Körperlichen abzuſehen: 

Der Türke darf als Klein, als Lang, 
Als Kurzhals nicht durchs Leben gehen; 
Er heiße weder Stark noch Spahn, 

Nicht Krauſe, wenn an Locken kenntlich; 
Mit ſolchen Namen nicht getan 

Iſt's nun — auf Türkiſch ſelbſtverſtändlich. 


Da alles, was am nächſten liegt, 

Ihm die Behörden unterſagen — 

Wie muß, daß er den Namen kriegt, 
Der Türke jetzt ſich peinlich plagen! 
Er ſeufzt: „Sofern man nicht ein Held, 
Noch ſonſt was tut an großen Sachen, 
Iſt es ſehr ſchwierig in der Welt, 
Heut' einen Namen ſich zu machen!“ 


4 Seimat und Welt 


Hunde aus ganz England werden geſegnet. Am St.-Rochus-Tage wurden vor einer Londoner 

Kirche über 100 Hunde, die aus den verſchiedenſten Teilen Englands kamen, von einem Prieſter 

geſegnet. St. Rochus ſoll der Schutzpatron der Hunde ſein. Es war das erſtemal, daß man eine 

derartige Segnung in England durchführte, und ſie dürfte wahrſcheinlich auch für die Engländer 
etwas ungewöhnlich geweſen ſein. 


Oben Mitte: Niefige Rohre drohen. Anſer Bildberichterſtatter wohnte einer Übungsfahrt des 
Zerſtörers „Leberecht Maaß“ bei und machte bei dieſer Gelegenheit dieſes Bild von Torpedo— 
rohren, die ihre gewaltigen Mündungen drohend geöffnet haben. 


Rechts: Die verſchärfte Spannung in Tientſin dauert an. In den letzten Tagen haben die 

Japaner die Drahtverhaue, mit denen die britiſche Niederlaſſung in Tientſin abgeſperrt war, 

verſchoben und dadurch den britiſchen Bezirk eingeengt. Hierdurch kamen mehrere hundert 

chineſiſche Häuſer ebenfalls unter die japaniſche Kontrolle. Unſer Bild zeigt eine britiſche Patrouille 
an den neuen japaniſchen Barrieren. 


Unten: Ungarns Außenminiſter Graf Eſaky als Gaſt in Salzburg. — Der Kgl. ungariſche 
Außenminiſter Graf Cſaky weilte in Begleitung des ungariſchen Geſandten in Berlin, von Sztojay, 
in Salzburg, um den dortigen Feſtſpielen beizuwohnen. Anſer Bild zeigt den Außenminiſter als 
Gaſt bei Reichsminiſter Or. Frick in Schloß Leopoldskron bei Salzburg. Ganz rechts der ungariſche 
Geſandte von Sztojay, neben ihm die Gattin des Reichsinnenminiſters. 2 : 
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Die Neichshauptſtadt bekam zwei lebendige 
Wappentiere. Der Bär iſt bekanntlich das Wappen- 
tier der Reichshauptſtadt Berlin. Nunmehr trafen 
aus der ſchweizeriſchen Hauptſtadt Bern zwei 
Bären ein, die in einem beſonderen Zwinger 
untergebracht werden. Links zeigt das Bild den 
neuerrichteten Zwinger und rechts die beiden 
Bären, von denen der eine anſcheinend etwas 
ängſtlich war und ſich vor dem Kameramann 
hinter dem Rücken des anderen verſteckte. 


Rechts: Der Dieb des „Gleichgültigen“. Paris 
hatte wieder eine richtige kleine Senſation. Das 
vor einigen Monaten im Louvre geſtohlene 
Meiſtergemälde Watteaus „L'indifferent“, „Der 
Gleichgültige“, wurde von dem Dieb, dem 25jäh— 
rigen Maler Serge Boguslawski, einem gebüt- 
tigen Pariſer, der Polizei überreicht. Die Auf- 
nahme zeigt Boguslawski mit ſeinem Rechtsanwalt. 


Unten Mitte: Der Mann mit der eifernen Lunge 
hat geheiratet. In Chikago hat jetzt Fred Snite, 
der Mann mit der eiſernen Lunge, geheiratet. 
Seit drei Fahren liegt er in ſeiner ſtählernen 
Kammer, aus der er nur mit dem Kopf heraus- 
ragt. Seine Braut, die unſer Bild links neben 
der eiſernen Lunge zeigt, iſt die 25jährige Thereſa 
Larkin, eine Schulkameradin der Schweſter ihres 
jetzigen Mannes. Der junge Snite ſelbſt iſt auf 
dem Wege der Beſſerung und kann heute bereits 
etwa eine Stunde am Tage ohne ſeine Stahl- ; 

lunge austommen. a 


Unten: Radio National, Frankreichs neueſte Nundfunkſtation. In der Nähe von Dierzon 

wurde ſoeben Frankreichs neueſte Rundfunkſtation., Radio National, in Betrieb genommen. Die 

Station arbeitet mit zwei Sendern von je 450 Kilowatt. Hauptſächlich ſoll die Station für 
Kurzwellenſendungen dienen. 
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Italieniſche Kavallerie durchſchwimmt den Tiber. Eine intereſſante militäriſche Übung 
wurde ſoeben in der Nähe von Rom von einer italieniſchen Kavallerie-Abteilung durchge— 


führt. In voller Ausrüftung durchſchwammen die Reiter mit ihren Pferden den Tiber. 
Rechts: „Graf Zeppelin“ über dem Sachſenring. Bei herrlichſtem Wetter wurde auf 


dem Sachſenring bei Hohenſtein-Ernſttal Deutſchlands größtes Motorradrennen ausgetragen. 
Gewinner des Preiſes des Führers war der Italiener Serafini. Während des Rennens 
überflog das Luftſchiff „Graf Zeppelin“ zur freudigen Überraſchung der Beſucher und Teil- 
nehmer den Sachſenring. 
Mitte: Das erfte dieſelelektriſche Schiff auf der Donau. In dieſen Tagen wurde das 
erſte dieſelelektriſche Do nauſchiff, das Motorſchiff „Stadt Wien“, in Dienſt geſtellt. Die 
bisherigen Donaudampfer mit den großen Nadſchaufeln dürften nunmehr über kurz oder 
lang der Vergangenheit angehören. 


Unten links: Ein Nieſenwerk für ſyn⸗ 
thetiſchen Treibſtoff entſteht vor den 
Toren Stettins. In der Nähe von Stettin 
iſt der Aufbau einer gigantiſchen Induſtrie- 
anlage, der Pölitz Hydrierwerke, im 
Gange. Oer erſte Teil des Werkes wird 
im Fahre 1940 betriebsfertig ſein. Pölitz 
wird die weitaus größte Pro duktionsſtätte 
für ſynthetiſchen Treibſtoff im Reich und 
noch größer als die Leunag-Werke und 
ähnliche Betriebe fein. Man fieht einen 
Blick auf die bisher fertiggeſtellten Be— 
triebsgebäude. Links oben Tanks und 
unten rechts Hochdruckkörper. 


Anthony Eden in Uniform. Mr. Eden 
wurde als Major zur Territorialarmee 
einberufen. Unſer Bild zeigt ihn im 
Beaulieu-Camp in England, wo er gegen- 
wärtig Dienſt tut. 
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f = Sachen und Raten > 


Ce 


Ein Millionär angelt. 


Die toten und der lebende Meiſter. 

Moritz von Schwind hatte ſeine erſte Italienreiſe beendet 
und war wieder in ſeiner Heimatſtadt angekommen. Wieviel 
Bilder er denn in dieſer Zeit gemalt habe, wollten die Herren 
Kollegen wiſſen. „Gar keins“, antwortete Schwind. Er ſah 
enttäuſchte und erſtaunte Geſichter und meinte dann: „Ver⸗ 
ſucht hab' ich's, aber morgens Raffael und Michelangelo 
jehen und nachmittags Schwind malen — das iſt unmöglich!“ 


* 


Nicht einverſtanden. 

Ein Herr hatte mit ſeinem Wagen einen Fußgänger um— 
gefahren und leicht verletzt. 

„Hier ſind zehn Mark“, ſagte er zu ihm. „Wenn Sie 
mir Ihre Adreſſe geben, ſchicke ich Ihnen morgen das gleiche 
nochmal als Schmerzensgeld.“ 5 

„Nee, mein Beſter!“ ſtöhnt das Opfer ſehr energiſch. 
„Das wäre noch ſchöner! Ueberfahren auf Stottern iſt bei 
mir nicht zu machen!“ 


Geben und Nehmen. 

„Ein Glück haſt du“, ſagt ein Kollege zu dem Dr. Webſter 
in Kentucky, „die vier Kinder des Wirtes „Zum Arizona— 
kicker“ ſind an Maſern erkrankt.“ 

„Er hat mich ſchon geholt .. .“ nickt Dr. Webſter trau⸗ 
rig, „aber wir haben ja Gegen rechnung!“ 

* 
Bei Tag iſt fie erträglich. 

Wie Herrſcher zu tun pflegen, alſo richtete auch König 
Karl X. von Frankreich Sonntags beim Verlaſſen der Kapelle 
gern einige freundliche Worte an ſeine Höflinge. Unter ihnen 
befand ſich regelmäßig der alte Marquis von Baizecourt. Der 
war nahezu taub. An ſeinem Bronchialkatarrh litt er außer— 
dem ſchon manches Jahr. Und ſo hatte ſich der König daran 
gewöhnt, den Greis zu fragen: „Wie geht es mit der Bron- 
chitis, Herr Marquis?“ Bis es dem hohen Herrn eines Tages 
einfiel, den Höfling zu fragen, wie es der Frau Marquiſe 
gehe. Er erſtaunte über die Maßen, als die Antwort kam: 
„Majeſtät, bei Tage iſt ſie erträglich. Bei Nacht aber ...“ 


Bilderrätſel. 


a — bau — chal — del — di 
— don — e — e — e — eu 
— fe — fun — ge — go — 
graf — grimm — ha — heiß 
— i — in — ke — la — nac 
— ne — neu — nor — phrat 


Silbenrätſel Buchſtabenrätſel 
1. Mit „b“ man es genießt zu 
Kaffee oder Tee, 
Doch gehſt du auf die Reiſe, 
nimmſt du es mit mit „p“. 
2. Mit „P“ iſt's ein gar lecker Ge: 


richt, 
Indes auch giftig dann und 


Städteverſteck. 

1. Wenn Herr Warwal den Burghof betritt, kommen 
die beiden Hunde ihm ſtets freudig entgegengeſprungen. 

2. Das iſt alſo dein neues Zimmer, Frieda — ach, 
enger iſt es doch etwas als dein voriges. N 

3. Der Wohnſtil iſt ganz neu: Haus an der Ditjeite, 
Garten gegen Süden. : 

4. Es herrſchte ein furchtbarer Wind, es ſauſte nur jo 
um das Gehöft! 4 

5. Was ſoll ich mit einer Uhr, wenn ſie genau zehn 
Minuten am Tag zurückbleibt? 

6. Mutti, es war wunderbar, Mengen von Goldfiſchen 
ſchwammen in den Baſſins! 

7. Du ſiehſt, es iſt von allem noch etwas da, Peter, 
lange nur tüchtig zu! 7 

8. Heute brauche ich nur Benzin; haben Sie ſchönen 
Dank, Oel nehme ich nächſtesmal! 

In jedem Satz iſt ein deutſcher Ortsname verſteckt. 
Die Anfangsbuchſtaben, aneinandergereiht, nennen wieder⸗ 
um eine deutſche Stadt. N 


Odpowiedzialny: Alfred Loa ke, Poznaß. 


Zaklad i miejsce odbieia, wydawca i miejsce wydania: 


mem — riff — ſchar — wann, 
ſchlitt — ſchuh — ſchult — ſhe Doch ſchreibſt mit „F“ du's 
— ſon — ſtolz — ta — tai — liebes Kind, f 
te 5 = Sg RR = Ein Geizhals iſt's, nenn’ mir 
xX de — 80. den Mann. 
Aus den vorſtehenden 46 Silben 
bilde man 18 Wörter mit folgen⸗ Umſtellungsrätſel 


der Bedeutung: 


1. vorderaſiatiſcher 
Gemeindevorſteher, 3. Fluß in 
Italien, 4. Sportgerät, 5. Wirbel⸗ 
ſturm, 6. engliſcher Sicherheits⸗ 
beamter, 7. weiblicher Vorname, 
8. duftreiche Pflanze, 9. Nadel⸗ 
holz, 10. Stadt in Frankreich, 11. 
Stadt in England, 12. Nachkomme, 
13. verhaltener Zorn, 14. im Ent⸗ 
ſtehen begriffenes Gebäude, 15. 
wertloſes Buch, 16. Mineral, 17. 
alter Junggeſelle, 18. Metall: 
ſpange. 

Nach richtiger Bildung müſſen 
die Wörter in ihren Anfangs- und 
Endbuchſtaben, beidemal von oben 
nach unten geleſen, einen Aus⸗ 
ſpruch von Abraham a Santa Cla⸗ 
ra ergeben. 


Strom, 2. 


1 2 3 4 5 ſchmerzt heftig 
an Füßen und Händen, 

4 3 2 1 5 vermag dieſes Un⸗ 
heil zu wenden. 


Auflöfungen 
aus der vorigen Nummer. 


5 Bilderrätſel. 1. 
„Vereinte Kräfte machen ſtark!“ 


5 Vilderrätſel 2. 
Eine ernſte Sache iſt eine wahrhafte Freude. 

Silbenrätſel: 
1 Dievenow, 2 brik, 3 Minute, 4 Lilie, 
5 Elefant, 6 Iſt⸗Beſtand, 7 Dieſel, 8 Klein» 
ſtadt, 9 Stenogramm, 10 Amor, 11 Berlin, 
12 Wertpapier, 13 Vollmond, 14 Stearin, 
15 Einhorn, 16 Heitzer (Heizer), 17 Immel⸗ 
mann, 18 Aufenthalt, 19 Bauklötze, 20 Deſ⸗ 
ſau, 21 Ganges, 22 Zenſur, 23 Staatsan⸗ 
walt, 24 Gehör, 25 Fünen, 26 Ges-Dur, — 
„Die Familie iſt die kleinſte, aber wert⸗ 
vollſte Einheit im Aufbau des ganzen 

Staatsgefüges!“ (Adolf Hitler.) 


—— [ äàĩ 
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das Internationale Turnier in Aachen hat begonnen. 

Bei herrlichem Sommerwetter wurde in Aachen das 

15. Internationale Turnier des Aachen Laurensberger 

Rennvereins begonnen. Die Hauptentſcheidungen ſind 

jedoch erſt in den nächſten Tagen zu erwarten. — Unſer 

Bild zeigt die Gräfin von Limburg-Stirum auf Simons 
Folly während eines Wettbewerbs. 


Oben rechts: Zunge Mädchen beim fröhlichen Spiel. 
Ballübung einer Gymnaſtikgruppe, von deren ſchönheits— 
förderndem Einfluß ſich der Beſchauer dieſes Bildes ſelbſt 
überzeugen kann. 
Rechts: Manöver auch in Finnland. Der Oberbefehls— 
haber der finniſchen Armee, Marſchall Mannerheim und 
General Oeſch beim Kartenſtudium der diesjährigen großen 
finniſchen Manöver in Karelien. 
Unten rechts: Früh krümmt ſich, was ein Häkchen werden 
will. An dieſes alte Sprichwort wird man bei der Be— 
trachtung dieſes Bildes erinnert. Der Bengel hatte ſich in 
Hyde Park in London etwas zu Schulden kommen laſſen 
und mußte gleich von zwei Polizeibeamten zur Wache 
gebracht werden, weil er dem einen gegenüber zunächſt 
einen unbändigen Widerſtand geleiſtet hatte. Aus dem 
kann noch einmal „etwas werden“, 


Unten: Die franzöſiſche Flotte bei Atlantik-Manövern. Größere Einheiten der franzöſi- 
ſchen Flotte führen gegenwärtig im Atlantik Manöver durch. Unſer Bild zeigt einen 
a Teil der Kriegsſchiffe in der Nähe von Breit. 


